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s. v. (Namens)vetter  belegt, währen d es s. v. v. Gefahr, schrecken un d Seite er -
halte n bleibt. 6 Aus de r Formenlehr e sei auf die nac h H . S e w c - S c h u s t e r 7 

für den evangelische n Tei l des Osorb . charakteristisch e -nuć-Endun g hinge -
wiesen, un d zwar in panucż „fallen" (S. 113) ode r wuknucż „lernen " (S. 114), 
der im katholische n Teil -nyć  entspricht . 

Mit dieser Neuauflag e ha t Olesch eine Veröffentlichun g geliefert, in der 

nich t nu r grammatisch e Formen , sonder n auch syntaktisch e un d prosodisch e 

Problem e der ältere n sorbische n Sprach e zugänglich gemach t werden . De m Her -
ausgeber mu ß dafür gedank t werden , da er somit weitere s Forschungsmateria l 

dem Sorbiste n un d Slawisten in die Han d gibt. 
Main z Annemari e Sùupski 

6) Sieh e dazu R. L ö t z s c h : Niektór e wùaściwości morfologiczn e przejścio -
wych dialektó w górnoùużycko-dolnoùużyckich [Einig e morphologisch e Eigenhei -
ten zeitweilig bestehende r Ober - un d Niederlausitze r Dialekte] , in : Studi a z 
filologii polskiej i sùowiańskiej 7 (1967), S. 221—233, hie r S. 222, Anm . 4. 

7) H . S e w c - S c h u s t e r : Rozwó j języka literackieg o Serbó w ùużyckich [Di e 
Entwicklun g der Literatursprach e der Lausitze r Sorben] , in : Studi a z filologii 
polskiej i sùowiańskiej 19 (1980), S. 217—238, hie r S. 223. 

Christian Knauthe: Derer oberlausitzer Sorberwenden umständliche Kirchen-

geschichte. Hrsg . von R. O l e s c h . (Mitteldeutsch e Forschungen , Bd. 85.) 

Böhla u Verlag. Köln , Wien 1980. XIX, 456 S. 1 Bildnis . 

De r Vf. wurd e am 19. Dezembe r 1706 als Soh n eine s Handschuhmacher s in 

Görlit z geboren , wohin sein Großvate r aus Nordböhme n aus religiösen Gründe n 

zugewander t war. E r studiert e an der Universitä t Leipzig un d war seit 1741 

Pfarre r in Friedersdorf , wo er 1784 starb . Obwoh l er zunächs t nich t Sorbisch 

konnte , galt e r als eine r der eifrigsten Kirchengeschichtsforsche r der Lausitz . 

Di e von Christia n K n a u t h e vertretene n Anschauunge n sind heut e z. T. 

nich t meh r haltbar , entspreche n jedoch dem damalige n Stan d der Wissenschaft , 

z.B. übe r die Herkunf t der Slawen un d übe r ihr e Religion . Reinhol d O l e s c h 

als Herausgebe r häl t sich dabe i an Walte r S c h l e s i n g e r , wonac h „wir übe r 

den eigentliche n Bekehrungsvorgan g im Sorbenlan d im Grund e nicht s wis-
sen". 

K. wollte mi t seiner Kirchengeschicht e der Oberlausitze r Sorbe n ein breite s 

Publiku m erreichen . Intentio n wie Gesamtkonzep t seines Buche s ist das religiös 

motiviert e Bemühen , getreu dem biblischen Auftrag allen Völkern durc h das 

Mitte l der Sprach e den reine n christliche n Glaube n zu verkünden . 

De r Vf. bemüh t sich u m Objektivität . De n alte n Slawen wird zwar nachge -
sagt, sie seien „versoffen un d der Trunkenhei t ergeben " gewesen (S. 60), abe r 

er sagt auch , „da ß die Serberwende n un d Slaven überhaupt , nich t so tumm e 

Leut e gewesen, als sie insgemei n ausgeschrye n werden " (S. 63). Di e Ursache n 

des Widerstreben s de r Wende n gegen die christlich e Religion erblick t e r u . a. 

darin , daß der Unterrich t das Christentum s „von der schlechteste n Art" gewe-
sen sei (S. 100). Vermöge „ihre r Pinsterni ß im Verstände " sahe n die Mensche n 

das Christentu m als törich t an , un d was ihm „thörich t dunkt , verwirft er" (S. 

120). Ander e Ursache n des Gegensatze s zwischen Deutsche n un d Wende n er -
blickt er in den verschiedene n Sprachen . Wenn die Deutsche n die Sorbe n nich t 

verstanden , waren sie für diese „njemski , d.i . stumme , scil. Hunde" . Di e Be-
zeichnun g Wende n führ t K. auf Wände , d. h . stumm e Wänd e zurück , Di e Wen-
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den wurden von den Deutschen zwar wegen ihrer Sprache verachtet, aber 
gleichwohl habe der Bischof von Meißen seinen Priestern befohlen, sich Kapläne 
oder Vikare zu halten, die die Sprache der Wenden verstünden, sofern sie nicht 
selbst Sorbisch konnten (S. 181). „Denn damals verstunden unter hundert Wen-
den nicht einer ein Wort deutsch" (S. 212). 

Das Schulwesen lag noch sehr im argen. „Wendisch Lesen und Schreiben hatte 
darinnen keinen Platz, weil man keine gedruckten Bücher in wendischer 
Sprache hatte" (S. 290). Der Lehrer trug den Kindern nur den Katechismus in 
wendischer Sprache vor. Später sorgte allerdings der Oberamtshauptmann der 
Oberlausitz, Graf von Gersdorf, für ein Schulseminar für wendische Knaben in 
Uhyst (S. 312). Sogar ein Seminar für Mädchen hat zeitweilig bestanden (S. 313). 
Die Anwesenheit wendischer Kinder in einer Schule bedeutete freilich nicht 
immer, daß in wendischer Sprache unterrichtet wurde. So heißt es von der 
Schule in Groß-Welke: „Die meisten Kinder sind Wenden, es wird aber deutsch 
gelehret" (S. 314 f.). Auch in der Kirche folgte zuweilen ein deutscher Pfarrer 
auf einen verstorbenen wendischen (S. 352 f.). 

Am Ende enthält das Buch ein Verzeichnis der „Sorberwendischen Kirch-
spiele in Oberlausitz" (S. 352—366). Es folgt ein Kapitel „Von den Schicksalen 
der Sorberwenden Sprache . . . in Oberlausitz" mit einem Verzeichnis wendischer 
Bücher (S. 367—428); biblische Texte nehmen darunter den größten Raum ein. 

Das Buch ist vor allem in deutscher Sprache geschrieben. Dabei werden für 
die Sorben die verschiedensten Ausdrücke verwendet wie Sorben, Serben, Sor-
berwenden, Wenden und Slaven. Ein Unikum ist die Denkschrift das Pfarrers 
Michael F r e n t z e l aus Postwitz an Zar PeterI . in deutscher, wendischer und 
lateinischer Sprache, die .diesem auf seiner Durchreise in Dresden übergeben 
wurde (S. 427—455). Es handelt sich dabei um eine kurz gedrängte Weltge-
schichte, deren sorbischer Teil als nichttheologiscbe Abhandlung in wendischer 
Sprache eine gewisse Berühmtheit erlangte, wenn sie auch keineswegs nur 
Schmeicheleien über die Slawen enthielt. 

Von wissenschaftlicher Bedeutung für uns heute ist vor allem das Vorwort des 
Herausgebers Reinhold Olesch (S. V—XIX), der betont, daß der Wert des 
Buches als informierendes Zeitdokument zu betrachten sei. 

Marburg a. d. Lahn Rudolf Urban 

Gerhard Besier: Preußische Kirchenpolitik in der Bismarckära. Die Diskussion 
in Staat und Evangelischer Kirche um eine Neuordnung der kirchlichen 
Verhältnisse Preußens zwischen 1866 und 1872. Mit einem Vorwort von 
Klaus S c h o l d e r . (Veröff. der Historischen Kommission zu Berlin, Bd.49.) 
Verlag Walter de Gruyter. Berlin, New York 1980. XII, 608 S. 

Am 3. November 1867 ließ König Wilhelm I. von Preußen in einer Aller-
höchsten Ordre dem Evangelischen Oberkirchenrat in Berlin mitteilen, daß die 
Unterstellung der kirchlichen Oberbehörden der 1864 bzw. 1866 neuerworbenen 
Provinzen unter den EOK „nach Lage der Verhältnisse" nicht für gut befunden 
werde. Der König erklärte ausdrücklich, daß hierdurch eine Schädigung der 
Union und der Landeskirche nicht beabsichtigt sei und eine Rückwirkung daraus 
auf die kirchlichen Verhältnisse der alten Provinzen nicht eintreten solle. Wil-
helm I. sprach als summus episcopus, und in dieser Eigenschaft versuchte er, 


